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Wereſchagin-Ausſtellung im Wiener Stünfflerbaufe. 
Bon F. v. Rapff-Ellenkheer. 


Im Weſentlichen unterſcheidet ſich die neue Kunſt von der alten dadurch, daß die 
erſtere die Eindrücke und Bilder des Lebens in ihrer Unmittelbarkeit wiedergiebt, während 
die letztere, die „akademiſche“ Kunſt, die urſprünglich ſinnlich-lebendigen Eindrücke durch 
Tradition und äſthetiſches Geſetz vielfach verändert und filtriert, ſo daß ſie erſt auf dem 
Wege komplizierter Reflexion auf die Leinwand gelangen. Willkürlich darf auch die neue 
Kunſt nicht ſein, — bei ihr tritt an die Stelle des akademiſch-äſthetiſchen Geſetzes das der 
höheren Lebenswahrheit. 6 

Unſere mitteleuropäiſchen Malerſchulen ſtehen noch beinahe ausnahmslos unter dem 
Einfluß der traditionell-akademiſchen Anſchauung. In Rußland, wo die akademiſche 
Tradition fehlt, konnte ein genialer Meiſter wie Wereſchagin heranreifen, der uns das 
ſeltene Schauſpiel eines, durch keinerlei Konvenienz bedingten maleriſchen Könnens und 
Schaffens bietet. Wereſchagin hat, wie Zola, das offene Auge, das volle Empfinden für 
die Realität des Daſeins, für die Wirklichkeit, während die akademiſchen Künſtler be— 
kanntlich ihren Stolz darein ſetzen, die Wirklichkeit vergeſſen zu machen. Doch iſt Wereſchagin 
weit entfernt davon, wie Courbet oder Manet, einfach die Natur zu kopieren: vielmehr ſind 
es Wahrheiten aus dem aktuellen Leben, die er in ſeine realiſtiſchen Bilder hineinlegt. 
Derſelbe düſtere Genius der Wahrheit, der zugleich die Tiefe und die Unabwendbarkeit 
menschlichen Erdenjammers enthüllt, derſelbe düftere Genius, der im „Germinal“ über der 
weiten winterlichen Halde ſchwebt, in der nächtlicherweile die Feuer des „Voreux“ leuchten 
und die unausgeſetzte Frohnarbeit der Bergwerksarbeiter künden, derſelbe Genius ſchwebt 
auch über den Schlachtenbildern Wereſchagins. Auch ihm gab es ein Gott, das gräßliche 
Weh hilfloſer Menſchen durch ſeine Kunſt zu offenbaren. — 

Die neueſte Wereſchagin-Ausſtellung hat nicht jene intenſiv kulturelle Bedeutung, wie 
die Bilder aus dem ruſſiſch-türkiſchen Kriege. Dafür offenbart dieſelbe neue Seiten des 
Künſtlers. Eigentliche Tendenzbilder enthält die Ausſtellung nur zwei, die „Strafe der 
Verſchwörer bei den Ruſſen und bei: den Engländern“. Das erſte Bild zeigt uns einen 
öffentlichen Platz in Petersburg oder Moskau, wo einige Galgen mit den ſchemenhaften 
Geſtalten zweier Gehängter in die nebelgraue ſchwere Luft hineinragen. Ringsum ein Piket 
Soldaten und die in ftarrem Entſetzen gaffende Menge. Der Schnee fällt dicht und jacht 
und hüllt Alles in ſeinen myſtiſchen Schleier. Ein unbeſchreibliches ſtummes Grauen laſtet 
auf der Szene, eine hoffnungsloſe, das Mark durchdringende Wehmut. Es iſt ein Bild, 
das man nicht ſo leicht wieder vergißt. Viel tiefer an künſtleriſchem Wert ſteht das zweite 
Gemälde, die Hinrichtung indiſcher Verſchwörer durch die Engländer. Die weißgekleideten 
Geſtalten der Verurteilten ſind vor die Mündungen neben einander aufgefahrener Kanonen 
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gebunden. Die unmaleriſche Situation, die verzerrten Geſichter der Delinquenten, die ein- 
förmigen Figuren der Kanoniere, — welche den Befehl zum Feuern erwarten, dies alles 
wirkt abſchreckend, ohne eine charakteriſtiſche Stimmung erzeugen zu können. — 

Der quantitativ größte Teil der Ausſtellung beſteht aus kulturhiſtoriſchen Architektur— 
und Landſchaftsbildern aus Indien und Kleinaſien, welche an und für ſich ein bedeutendes 
ſtoffliches Intereſſe erregen. Sie ſind ausnahmslos mit packender Unmittelbarkeit geſehen, 
mit ſtarker Empfindung für das Charakteriſtiſche aufgefaßt und teilweiſe mit bewunderungs— 
würdiger Technik ausgeführt. — Zu den Perlen der Sammlung gehören die Bilder des 
Moskauer Kreml, die große Moſchee in Delhi und die beiden Anſichten von Tadſch. Die 
reiche Kollektion von Handzeichnungen des Künſtlers zeigt uns ſeine glänzende Begabung 
für Typen und Charakterfiguren, welche bisher auf ſeinen größeren Gemälden noch gar 
nicht zum Ausdruck gekommen iſt. 

Das größte Aufſehen erregten in Wien diejenigen Bilder, welche aus dem Leben 
Chriſti geſchöpft ſind. Den Einſpruch, den der Erzbiſchof von Wien gegen die Ausſtellung 
dieſer, die Perſon Chriſti angeblich profanierenden Darſtellungen erhob, hatte begreiflicher— 
weiſe einen förmlichen Anſturm des Publikums zur Folge.“) 

Einer Reihe von Landſchaften aus dem gelobten Lande ſchließen ſich die Chriſtus— 
bilder an, die ſich auf Stellen aus den Evangelien gründen und in ihrer Art neuerdings 
den Sinn des Künſtlers für die Wirklichkeit offenbaren. So mag es, ſo kann es ge— 
weſen ſein, da Chriſtus auf Erden wandelte. Wereſchagin zeigt ihn uns in hiſtoriſch treuer 
Umgebung, in einer ärmlichen Häuslichkeit, in der ſtarren, öden Großartigkeit der orientaliſchen 
Landſchaft, ſinnend, brütend, mit ſich und der überwältigenden Ahnung ſeiner Miſſion 
ringend. Die „heilige Familie“ zeigt uns den Hof eines jüdiſch-orientaliſchen Hauſes, wo 
Joſef als Zimmermann arbeitet, zwei jüngere Kinder am Boden ſpielen und Maria das 
Jüngſte ſäugt. Chriſtus ſitzt über einer Schriftrolle brütend auf einer Treppenſtufe. 

Wereſchagin geht von dem Wortlaut des Evangeliums aus, wonach Jeſus leibliche 
Geſchwiſter hatte; gerade der letztere Punkt erregte den Widerſpruch der Frommen. Zwei 
andere Bilder zeigen uns Chriſtus, ſinnend am Ufer des See's Tiberias ſitzend und in ein 
Geſpräch mit Johannes vertieft; in der „Auferſtehung“ ſehen wir Chriſtus, der offenbar 
ſcheintot begraben wurde, bleichen, verſtörten Antlitzes aus der Grabeshöhle ſpähen, während 
die erſchreckten Wächter die Flucht ergreifen. Wie ſchon aus dieſen Andeutungen erſichtlich, 
hat ſich der Künſtler bei dieſen Schöpfungen der Strauß-Renan'ſchen Anſchauung angeſchloſſen. 
Es iſt der rein hiſtoriſche Chriſtus, den er uns in kulturgeſchichtlich treuer Umgebung ver— 
ſinnlicht und der ſich nun dem ideal-menſchlichen Chriſtus Munkacſy's und dem ſchlicht— 
menſchlichen Ühde's anreiht. — Es iſt nur zu bedauern, daß Wereſchagin bei ſeinen 
Heiligenbildern der impreſſioniſtiſchen Manier folgte und der Aufgabe, Jeſus als Charakter— 
figur zu ſchaffen, aus dem Wege ging. Sein Chriſtus iſt farben-ſkizzenhaft gehalten. 

In unſerem Künſtler überwiegt eben das ethnographiſche und kulturhiſtoriſche Element; 
ſeine Chriſtusbilder ſind kulturhiſtoriſch-gefärbte Genre-, aber keine Charakterbilder. 


) Der Herr Kardinal-Fürſt⸗Erzbiſchof Ganglbauer mag es als ſchmerzliches Fiasko empfinden, 
daß das „katholiſche Wien“ keine beſſere Antwort auf feinen im „Wiener Diözeſan-Blatt“ gegen 
Wereſchagins Bilder erlaſſenen Proteſt gefunden. Allein der hohe Kirchenfürſt hat ſich eben von 
Anfang an der kunſtſinnigen Welt gegenüber auf einen heutzutage unhaltbaren Standpunkt geſtellt. 
Die freie Kunſt genialer Menſchen wie Wereſchagin läßt ſich durch Rückſicht auf naive Gläubigkeit 
nicht mehr verleiten, ſich als Schleppträgerin irgend eines alten Kirchendogmas des Rechtes zu be— 
geben, die „heiligen Geſchichten“, die längſt ſchon Gemeingut der Kritik geworden find, mit eigenen 
Augen zu betrachten und in eigener Auffaſſung darzuſtellen Die Auffaſſung und Davftellung des 
Künſtlers mag, wie der Herr Erzbiſchof klagt, „glaubenswidrig“ ſein, aber darin einen „unwürdigen 
Kampf gegen das Chriſtentum“ erblicken zu wollen, iſt ſicher eine hinfällige Theologenmeinung. Es 
heißt nicht gegen eine Kirche kämpfen, wenn man ihre Lehren und Geſchichtserklärungen nicht teilt. 
Wie dem Gläubigen das Recht zuſteht, auf Biſchof und Papſt zu ſchwören, ſo ſteht dem freien, 
ſchöpferiſchen Kopf das Recht zu, in ſeinen Ideen und Werken Biſchof und Papſt mitſamt ihren 
Gläubigen zu ignorieren. Der Anſpruch einer theologiſchen Zenſur in Sachen der Kunſt und Kunſt⸗ 
ausſtellung ift unbedingt zurückzuweiſen. Wie der Freidenker die allzeit offenen Kirchen meidet, fo 
mag der Gläubige die Ausſtellungen meiden, die ihm nicht behagen. Gewiſſenszwang von keiner 
Seite! Raum für Alle hat die Erde! Alſo wozu der Lärm? Iſt etwa das Wiener Künſtlerhaus 
ein Appendix, eine Art Hinterkapelle des Stephansdoms? — D. R. 
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Winterkur-Schwindel im ſchönen Süden. 


Bwangloſe Skizzen von Raſpar Skecher. 
(Nachdruck mit Quellenangabe erwünſcht.) 
II. 

Es iſt Pflicht der deutſchen Preſſe, gerade jetzt, wo die Reiſezeit für die nordiſchen 
Italiaſchwärmer, für die deutſchen Ueberwinterer im „ſonnigen Wunderland“ angebrochen, 
wiederholt und mit allem Nachdruck auf die frechen Plünderungen hinzuweiſen, denen auf 
den an ſich ſchon miſerablen italieniſchen Eiſenbahnen, ſpeziell auf den oberitalieniſchen, das 
der Obhut der italieniſchen Beamten anvertraute Gepäck der Reiſenden ausgeſetzt iſt. 

„Siehe, da kommen die deutſchen Träumer mit gefüllten Taſchen und Koffern, wir 
wollen ſie kunſtgerecht ausplündern!“ So zieht es leiſe durch's Gemüte des braven Italiano, 
deſſen wundervolle ritterlichen Eigenſchaften zumeiſt von unſerer holdſeligen deutſchen, ideal— 
geſtimmten Frauenwelt unermüdlich angeſchwärmt werden. O ſüße Eſelei! — Das ſchöne 
alte italieniſche Vorrecht (I) das Brigantaggio macht ſich mit jeder Reiſeſaiſon aufs neue 
geltend, in immer wechſelnden Geſtalten. Jetzt erſcheint es uniformiert, im ſicheren Verſteck 
des Güterwagens und ohne ein Fünkchen Romantik. Das Treiben dieſer unter dem 
italieniſchen Eiſenbahnperſonal organiſierten Räuberbande iſt ſo arg, daß es ſelbſt bei 
Italienern Entrüſtung hervorruft. Die geſchädigten ausländiſchen Reiſenden behalten meiſt 
aus falſcher Scham ihre bitteren Erfahrungen für ſich, nachdem die nächſten Schritte zur 
Wiedererlangung des Geraubten erfolglos geblieben ſind; es fürchtet wohl Mancher noch 
den Spott zum Schaden. Allerdings nicht mit Unrecht! 

Da nun die italieniſchen Bahnverwaltungen dieſem Unweſen bisher unthätig gegen— 
überſtehen und die eingereichten Beſchwerden reſultatlos bleiben, ſo ſollte die Preſſe dieſe 
Gaunereien doch einmal ſo an den Pranger ſtellen, daß die öffentliche Entrüſtung im In— 
und Ausland dadurch hervorgerufen wird. Die Zeitungen, die Wirte, die angrenzenden 
Bahnlinien in ehrlichen Ländern, die Spediteure und wer ſonſt ein Intereſſe an ſicherer 
Beförderung von Eigentum jenſeits der Alpen haben mag, ſollten ihre Stimme ſo laut er— 
heben, daß den italieniſchen Direktionen alles Ohrenzuhalten nichts mehr hilft und dieſelben 
Bedenken bekommen, ihre Augen ſo lange zuzudrücken, bis ſich erſt jedermann fürchten muß, 
auf einer italieniſchen Bahn überhaupt noch zu verkehren. 

Von der italieniſchen Preſſe ſelbſt hat bis jetzt eine einzige Zeitung in Genua, 
„Il Commercio“, ihre Stimme gegen die Diebſtähle in den italieniſchen Eiſenbahnwagen 
— in einem Artikel „J furti in ferrovia“ — erhoben. Wir entnehmen dieſem Blatte 
folgende Ausführungen: „Jeder, der in den letzten Jahren mit den Eiſenbahnen zu thun 
gehabt hat, ſei es als Reiſender, ſei es als Empfänger von Frachtſendungen, kann es be— 
zeugen, welchen unaufhörlichen Plünderungen die der Bahn anvertrauten Gepäckſtücke und 
Waarenkolli ausgeſetzt ſind, und zwar in einer Weiſe, daß man ſchließlich meiſt auf eine 
Entſchädigungsklage oder ſelbſt eine bloße Beſchwerdeführung verzichtet gegenüber der Nutz— 
loſigkeit einer ſolchen und der Unmöglichkeit, einen gebührenden Erſatz zu erlangen. 

Wir billigen nun freilich dieſe Reſignation der Geſchädigten, dieſen Mangel an 
Energie und Feſtigkeit bei Geltendmachung von Rechten keineswegs; aber wir verſtehen ſie 
wohl angeſichts der Nachläſſigkeit, der Gleichgültigkeit, der Schlaffheit der Behörden, welche 
dieſelben ſtets zeigten, wenn es ſich um Ergreifung von Maßregeln gegen einen taujendmal 
zur Sprache gebrachten Uebelſtand handelte, von Maßregeln, die zur Entlarvung und 
exemplariſchen Beſtrafung der Schuldigen hätten führen müſſen, von Vorſichts- und Kontrol- 
maßregeln, welche geeignet geweſen wären, jenen Uebelſtand wenn nicht abſolut aus der 
Welt zu ſchaffen, ſo doch ſeine klägliche ſkandalöſe Wiederholung ſehr zu erſchweren. 

Es wäre vergebliche Mühe, ermitteln zu wollen, welchen Umfang die Diebſtähle und 
Veruntreuungen haben, die an Lebensmitteln und gewöhnlichen Frachtgütern jährlich be— 
gangen werden; da es ſich hier meiſt um Maſſengüter von relativ geringem Wert handelt, 
ſo achtet man darauf wenig und ſcheut bekanntlich jeden Gang dieſerhalb. 

Etwas ganz anderes iſt es dagegen mit den Eilgutſendungen und den Gepäckſtücken 
der Reiſenden, und die hier zu Tage tretenden Erſcheinungen ſind nachgerade unerträglich 
geworden. Man kann ſagen, daß kein Tag vergeht, wo nicht aus acht, zehn und mehr 
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Prozent der transportierten Kolli Gegenſtände von oft bedeutendem Wert entwendet werden 
und zwar auf eine ſo raffinierte Weiſe (ohne daß die Kiſte, die Umhüllung, kurz die Ver— 
packung auf den erſten Blick irgend welche Spuren von Verletzung zeigen), daß ſie kaum 
noch der Vervollkommnung fähig iſt. 

Wenn man bedenkt, daß Koffer, Körbe und Reiſetaſchen mit Schlüſſel und Vorlege— 
ſchloß verſchloſſen waren, ſo iſt es zweifellos, daß bei dem niedern Eiſenbahnperſonal ein 
wahres Arſenal von Nachſchlüſſeln jeder Form und Größe exiſtiert, mit deren Hilfe jedes 
Schloß geöffnet werden kann; die Vorlegeſchlöſſer ſind meiſtens verſchwunden. 

Wir kennen Perſonen, die viel auf Reiſen ſind und die zu wiederholten Malen die 
Verſchlußvorrichtungen und Schlöſſer ihrer Koffer und Reiſetaſchen ändern ließen und ſich 
nur der vollkommenſten Vorlegeſchlöſſer bedienten. Vergebens! Wäſche, Kleider, ſelbſt 
Getränke wurden trotzdem daraus entwendet. Wir könnten einen penſionierten höheren 
Beamten nennen, welchem vergangenen Monat auf der Reiſe von Genua nach Turin aus 
einem großen, maſſiven, wohlverſchloſſenen Koffer zwei Flaſchen Pepſineſſenz nebſt einer zum 
Geſchenk beſtimmten Schachtel mit Parfümerien, ein Paar geſtickter Pantoffeln, verſchiedene 
Bürſten und Kämme verſchwunden ſind. Wohlgemerkt war der Koffer auch bei der Aus 
händigung vollkommen verſchloſſen. Eine uns bekannte Dame erhielt eines Tags aus 
Mailand ein Kiſtchen, das ſeidene Kleider und zwei Hüte enthielt, denen ein eleganter 
Karton mit Konfekt beigelegt war; beſagter Karton fand ſich bei Oeffnung der Kiſte am 
Beſtimmungsort nicht mehr vor, wohl aber lagen einige Stückchen Konfekt zerſtreut in 
derſelben. 

Man verſchone uns nun mit der gewöhnlichen ſchönen Bemerkung, daß die Beſtohlenen 
ſich doch an die Gerichte wenden mögen. Jedermann weiß, wie ſchwierig, ja meiſt ver— 
geblich ein ſolcher Schritt iſt. Erſtens wiederholen wir, daß die Entwendungen ſo geſchickt 
ausgeführt werden, daß ſie keine äußeren Spuren an den Gepäckſtücken hinterlaſſen, ſo daß 
ſie erſt beim Oeffnen zu Hauſe entdeckt werden, wo es dann natürlich zu ſpät iſt, das 
Fehlen von Sachen vor den Eiſenbahnbeamten zu konſtatieren. Zweitens weiß der Empfänger 
in den ſeltenſten Fällen genau, was oder wieviel die empfangene Kiſte ꝛc. enthalten ſoll, 
ſo daß er faſt immer erſt mehrere Tage ſpäter über das etwaige Manko aufgeklärt wird. 

Wer überdies nur einmal erfahren hat, wieviel verwickelte und zeitraubende Formali— 
täten erforderlich ſind, um einer Beſchwerde bei der Eiſenbahnverwaltung Nachdruck zu 
geben, wie ſehr die Beamten geneigt ſind, ſolche Beſchwerden einfach ad acta zu legen, 
der begreift unſchwer, daß man ſich ſcheut, Zeit, Geld und Aerger daranzuſetzen, wo der 
Erfolg ſo fraglich iſt, zumal wenn es ſich um Gegenſtände handelt, die nur für den Beſitzer 
einen Affektionswert haben und für deren Verluſt er alſo auch im günſtigſten Fall nicht 
ſchadlos gehalten werden kann. Es wird wohl dann und wann ein Prozeß geführt, der 
größeres oder geringeres Aufſehen macht; aber das Reſultat eines ſolchen iſt gleich Null 
oder vielmehr ein negatives: die Gewohnheitsdiebe verdoppeln nur ihre Vorſichtsmaßregeln 
und bilden ihre Kniffe noch feiner aus; neunundneunzig von hundert bleiben unentdeckt, und 
die Veruntreuungen und Schurkereien nehmen zu ſtatt ab.“ 

Soweit der Genueſer Bericht, der zuerſt von dem „Luzerner Tagblatt“ überſetzt und 
weiter verbreitet worden iſt. 

Und nun andere Belege zur Beſtätigung der niederträchtigen italieniſchen Eiſenbahn— 
Banditenwirtſchaft. 

Am 21. Juni 1885 meldete der „Schwäbiſche Merkur“ folgende ſchöne Geſchichte: 

„Herr Emil Oppenheim aus Hamburg, welcher mit ſeiner Gattin ſich einige Tage 
in Mailand aufhielt, reiſte von dort nach Baveno (Lago Maggiore). Hier angekommen, 
machte er beim Oeffnen der Koffer die unangenehme Entdeckung, daß ihm zwei mit Brillanten 
beſetzte Armbänder und eine Geldbörſe mit fünfzig Mark Inhalt fehlen. Durch die Unter— 
ſuchung iſt feſtgeſtellt, daß die Koffer in gutem, verſchloſſenem Zuſtand abgegangen und 
ebenſo in Baveno angekommen ſind, der Diebſtahl alſo nur durch Oeffnen der Koffer 
während der Fahrt Mailand-Baveno oder während des kurzen Aufenthalts daſelbſt möglich 
geweſen iſt. Trotz aller Nachforſchungen iſt bis jetzt noch keine Spur der Diebe entdeckt 
worden. Das „Luzerner Fremdenblatt“ veröffentlichte dies mit dem Bemerken, daß ihm 
befreundeten Frauen, welche eben aus Italien zurückkamen und welche dieſelbe Route 
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Mailand Verona machten, ebenfalls Schmuck und ein Kleidungsſtück durch Oeffnen des 
Koffers während der Fahrt geſtohlen wurden.“ 

Brieflichen Mitteilungen entnimmt das „Bibliographiſche Inſtitut“ in Leipzig noch 
folgende Fälle: 

„Ende Mai dieſes Jahres hatte der Verlagsbuchhändler Herr H. J. Meyer aus 
Leipzig, in Neapel ſein Gepäck nach Luzern auf die Bahn gegeben, wo er es nach vier 
Tagen in Empfang nahm. Die Schlöſſer des Koffers waren in beſtem Stand, ebenſowenig 
zeigte die Ordnung im Innern eine Berührung von unberufener Hand. Um ſo größer war 
das Erſtaunen, als die darin verpackten Schmucketuis ſämtlich ihres Inhalts beraubt waren: 
zwei Broſchen, ein Bracelet, eine Uhrkette, im Geſamtwert von 1800 Mark. Der Raub 
konnte nur während der Fahrt von ſehr geübter Hand, mit Hülfe ſehr vollkommener In— 
ſtrumente und in aller Sicherheit und Muße verübt ſein. Die bei den betreffenden Bahn— 
direktionen in Florenz und Mailand ſofort angebrachte Anzeige wurde teils gar nicht, teils 
mit ſchriftlichem Achſelzucken beantwortet. Nur die Gotthardbahn nahm ſich des Falles 
mit Eifer an, jedoch ohne Erfolg. 

„Eine hochgeſtellte Perſönlichkeit, Freiherr v. S., Generaladjutant eines deutſchen 
Fürſten, hatte im Frühjahr dieſes Jahres im Auftrag ſeines hohen Gebieters Geſchenke 
(Schmuck ꝛc.) im Wert von über 3000 Mark aus Italien nach Deutſchland zu bringen. 
Die Sachen befanden ſich in wohlverſchloſſenen großen Koffern, welche in Genua, während 
der Reiſende mit ſeinem Gefolge im Hotel übernachtete, auf dem Bahnhof gelaſſen wurden. 
Am folgenden Tag wurden ſie direkt nach einer ſüddeutſchen Hauptſtadt aufgegeben; beim 
Oeffnen nach der Ankunft ergab ſich, daß ſämtliche Wertgegenſtände geſtohlen waren. Die 
Schlöſſer zeigten keinerlei Verletzung, wohl aber war dem Inhalt anzuſehen, daß er aus— 
gepackt geweſen. Die ſofort angeſtellten Reklamationen blieben gänzlich erfolglos. Da 
das betroffene Hofamt inzwiſchen eine Anklage gegen die oberitalieniſche Bahn angeſtrengt 
hat, welche noch ſchwebt, ſo ſind wir erſucht worden, die Namensnennung vorerſt noch zu 
unterlaſſen. 

„Herr Joſeph Bernkaſtel aus Trier, ſeit Jahren in Neapel anſäßig, befand ſich im 
Oktober 1881 mit ſeiner Gattin auf der Rückreiſe aus Oeſterreich über Venedig-Brindiſi 
in Maglie (Unteritalien), wohin ihn Geſchäfte führten. Hier noch hatte Frau B. ihren 
ganzen Schmuck (Brillanten, Ringe, Ketten ꝛc.) in ein Blechkiſtchen verſchloſſen und dieſes 
mit einer Anzahl Etuis, welche Armbänder, Berlocken, Uhren ꝛc. enthielten, in einen der 
großen Koffer unter den andern Effekten verpackt. Auf der Heimreiſe von Maglie nach 
Neapel wurden die Koffer in Brindiſi, wo die Reiſenden übernachteten, auf dem Bahnhof 
gelaſſen, am folgenden Tag direkt nach Neapel aufgegeben und ohne Aufenthalt in die 
Wohnung geſchafft, wo ſich beim Oeffnen zeigte, daß — ſämtliche Schmuckſachen (zum 
Teil Familienſtücke von hohem Affektionswerte) im Baarwert von I—10,000 Fr. geſtohlen 
waren; nur einen geringen Korallenſchmuck hatten die Diebe wie zum Hohn zurückgelaſſen. 
Herr Bernkaſtel wandte ſich ſofort an den Quäſtor von Neapel, es wurde dem Unter— 
präfekten in Brindiſi telegraphiert, deſſen ſchlauer (?) Polizeikommiſſär zu dem ihm be— 
freundeten Stationschef geht und dieſem von dem hier geſchehenen Diebſtahl Anzeige macht; 
natürlich weiſt der Capo Stazione (Stationsvorſtand) dieſen Verdacht von ſich und 
ſeinem Perſonal mit Entrüſtung zurück. Auf Herrn Bernkaſtels energiſches Vorgehen wurde 
nach acht Tagen endlich vom Miniſterium des Innern ein Polizeiagent nach Brindiſi ge— 
ſchickt, der nun auch einen dicken Band über die Erfolgloſigkeit feiner Unterſuchung heraus— 
gab, dabei aber doch wenigſtens konſtatierte, daß in der Nacht des Diebſtahls der dienſt— 
thuende Wachtmann vom Stationschef aus dem Stationsgebäude weggeſchickt worden war! 
Auch dieſe gravierende Thatſache genügte der Behörde nicht, um die Bahn für den Raub 
zur Verantwortung zu ziehen; ein langer Prozeß blieb für Herrn Bernkaſtel gänzlich erfolg— 
los Das Verfahren der untern Behörden in dieſer Angelegenheit war ein ganz unquali— 
fizierbares, worüber uns intereſſante Details mitgeteilt wurden.“ 

Eine erbauliche Wirtſchaft, nicht wahr? Dieſe wenigen Beiſpiele mögen für heute 
genügen. Wer Ohren hat zum hören, der höre — auch einmal etwas anderes als das 
ewige Geſäuſel und Geſchmachte und Geſchwärme unſerer Dichterlinge und Feuilletonfabrikanten 
von dem unvergleichen „bella Italia“ und „dolce Napoli“ und „Roma eterna“! 


900 Die Geſellſchaft. 
III. 


Im ſchönen Süden, das merkt der „forestiere“ (— blutige Fremdling) gar bald, 
muß alles mit Gold aufgewogen werden; ſei es auch nur die geringfügigſte Gefälligkeit, 
direkt oder indirekt will ſie bezahlt ſein. 

Die ſervile Freundlichkeit oder Liebedienerei, die jedem vollen Geldbeutel dort von 
Hoch und Niedrig, Alt und Jung bewieſen wird, wenn derſelbe ſich in freigebigen Händen 
befindet, läuft gewöhnlich mit der Rückſichtsloſigkeit und Unverſchämtheit parallel, welche 
der weniger bemittelte Fremdling hinnehmen muß. 

Doppelt und dreifach zahlen muß Jeder, der ſich nicht vorher durch genaue Feſt— 
ſtellung des Preiſes gegen dreiſte Ueberforderung ſicherte. Ganz abgeſehen von jenen kecken 
Zumutungen und Ausſchreitungen, die Private, zuweilen auch Beamte ſich gegen den 
mit beſcheidenen Baarmitteln ausgerüſteten Fremdling erlauben. 

Die Akten der II. Abteilung des Auswärtigen Amtes des Deutſchen Reiches — Ab— 
teilung für die Angelegenheiten Deutſcher im Auslande — erfahren da von Zeit zu Zeit 
eine unerwünſchte Bereicherung. Es iſt ſchade, daß dieſelben nicht einer umfaſſenderen 
Veröffentlichung zugänglich gemacht werden können; manches draſtiſche Muſter von „Rechts— 
fällen“ könnte der lieben reiſenden Mitwelt zu warnendem Exempel zu Gemüte geführt werden. 

Friedensrichteraffären pikanteſter Art, Brutalitäten, Prellereien u. ſ. w. bilden neben 
Rechtsſchutzverweigerungen von Seiten hiezu verpflichteter Lokalbehörden die Kernpunkte der 
Beſchwerden. Bezüglich der Friedensrichteraffären bemerken wir, um nach allen Seiten ge— 
recht zu ſein und etwaigen nationalen Empfindlichkeiten rechtzeitig vorzubeugen, daß der 
Fremdling dieſe ſowie verwandte ſchöne Sachen ſchon genügend erleben kann, ehe er noch 
das eigentliche Land der blühenden Zitronen betritt. 

Es giebt Grenzbezirke, in denen ein verkommener Zwerg-Republikanismus nicht bloß 
in obskurſter Winkelpolitik, ſondern in einer ſeit Jahrzehnten übelberüchtigten Kliquenwirtſchaft 
ſich gütlich thut. Da bleibt natürlich unter den Segnungen derartiger Staatsverhältniſſe 
die Rechtspflege nicht zurück, ſondern ſorgt eifrig dafür, daß die chronique scandaleuse 
von Jahr zu Jahr eine erhebliche Bereicherung erfährt. 

Aber nicht bloß vom lebenden Fremdling, ſondern auch vom toten verſteht man im 
ſonnigen Süden einen erheblichen Profit herauszuſchlagen, wenn es nur irgendwie die Ver— 
mögensverhältniſſe der Hinterbliebenen geſtatten. Das Sterben fern von der Heimat, im 
fremden Hauſe und unter Leuten, welche auch den Trauerfall als beſonders gewinnreich 
betrachten, geſtaltet ſich in der Regel recht koſtſpielig. 

So ein Todesfall in einem großartigen „Etabliſſement“ (oft nur ein ſehr mittel— 
mäßiges Hotel) giebt gewöhnlich zu den weitgehendſten Forderungen willkommene Veran— 
laſſung. Was dabei an Entſchädigungen, Sporteln, Haupt- und Nebenſpeſen begehrt und, 
wenn es irgend angeht, auch herausgepreßt wird, grenzt oft an's Unglaubliche. 

Die „unumgänglich notwendige“ Erneuerung des Mobiliars, der Zimmerbekleidung 
u. ſ. w. — die in Wirklichkeit faſt nie ſtattfindet, mitunter um wirkſam zu täuſchen jedoch 
ſcheinbar in Angriff genommen wird, — ſpielt dann in den kühnen Ziffergruppen des 
Kontos häufig eine geradezu phantaſtiſche Rolle. 

„Geld, Geld und abermals Geld!“ lautet die unerbittliche Loſung der energiſchen 
Geſchäftsinhaber in ſolchen Fällen; und die Vermittlung der Konſulate kann ſelten den 
Geldhunger derſelben in die rechten Schranken bannen. Advokatenhilfe wird der Landes— 
kundige aber umſoweniger beanſpruchen, weil er dabei bald gewahr werden kann, wie dieſe 
Rechtskünſtler den naiven Fremden aus dem Regen unter die Traufe zu bringen wiſſen. 
Die gemütliche Naivität und Aufrichtigkeit des „forestiere“ muß doch hinreichend aus— 
gebeutet werden, wenn man mit Glanz beſtehen will, denkt einfach der zu Rate gezogene 
und mit unbedingtem Vertrauen beehrte juriſtiſche Helfer, ſobald er hinreichendes Geld wittert. 

Was auf die Rechnung gebracht werden kann, findet darauf ſeinen Platz, und ſei es 
auch nur die zur Erhöhung des Mietpreiſes in märchenhafter Geopraphie nachträglich be— 
hauptete ſüdliche Richtung der Zimmerfenſter. „Si Signor!“ 

Wer kennt nicht den „ſchönen Ruf“ jenes am ſonnigen Geſtade des klaſſiſchen Mittel— 
meeres gelegenen Winterkurortes, wo neben dem ausſchweifendſten Luxus der fremden Saiſon— 
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gäſte mehr und mehr die raffinierteſte Geldgier der Einheimiſchen ſich bemerkbar machte, 
und zwar endlich in jo hohem und unverſchämtem Grade, daß es ſelbſt den leichtſinnigſten 
Ruſſen, den abgeſtumpfteſten Engländern und den freigebigſten Nordamerikanern zu arg und 
zu toll wurde. Der Fremdenzufluß drohte endlich auf den Gefrierpunkt allgemeinen Weg— 
bleibens zu ſinken und das Sprüchwort „Allzu ſcharf, macht ſchartig!“ fand nachgerade 
teilweiſe wenigſtens ſeine rächende Beſtätigung. 

Die biedere Einwohnerſchaft, die eine allzu bedenkliche Fertigkeit im vorteilhaften 
Wohnungvermieten und im nachträglichen Herausſchinden von allerlei Entſchädigungen für 
künſtlich verdeckt geweſene Möbelabnutzungen erlangt hatte — ſelbſt die nachſichtigſten Reiſe— 
handbücher mußten ja endlich einige ſanfte Warnungsnotizen aufnehmen! — hat jetzt Muße, 
elegiſche Vergleiche über einſt und jetzt, über magere und fette Jahre anzuſtellen. 

Der Verfaſſer dieſer zwangloſen Skizzen iſt überzeugt, daß Tauſende in der Heimat 
beim Leſen dieſer Zeilen ausrufen werden: „Bei Gott! ſo iſt es und nicht anders, auch 
wir wurden geleimt!“ 

Es werden diejenigen ſein, die ſelbſt oder deren nächſte Angehörige dergleichen ſchöne 
Südlandskuren durchmachen mußten. Für dieſe, die hinreichend gewitzigt heimgekehrt find, 
wurden aber dieſe Zeilen nicht geſchrieben, ſondern vielmehr für jene, die dem modernen 
Winterkurorts-Schwindel früher oder ſpäter zum Opfer fallen könnten und daher unter allen 
Umſtänden gewarnt werden müſſen, damit ſie wenigſtens auf ihrer Hut ſind. 

Wer die Wahrheit kennt und ſagt ſie nicht, 
Der iſt fürwahr ein erbärmlicher Wicht. 


u 


Maturbilder. 


Heröbſtnacht. 
Hon Wilhelm Rrenk. 
Auf weichen Sohlen ſchleicht die Nacht Einſam trink’ ich die ſtumme Pracht: 
Ins herbſtduftreiche Thal, Rings Sterne ohne Sahl, 
Der Wind rauſcht durch die Bäume ſacht, Die ewige Liebe webt und wacht — 
Der Mond blinkt geifterfahl. Ganz Hauch, ganz Duft und Strahl. 
Vergangen. 
Von Markin Greif. 
Wohin, o Blatt des Weges, Die wirſt du nimmer finden, 
Wohin fo raſch im Wind? Die Roſen friſch und rot, 
„Ich ſuche wo die Roſen, Die ſind ſchon längſt verwehet, 
Des Sommers Rofen find.“ Und du ſcheinſt ſelbſt wie tot. 


Späte Liebe. 
Bon minna Bolm. 


Raum erblüht — entblättert Und mit ihrer kurzen, 
Don des Herbſtes Tofen, Ihrer kargen Wonne 
Gleicht die ſpäte Liebe Gleicht ſie ganz der armen, 
Letzten Sommerroſen. Blaſſen Winterſonne. 


* 
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Der Zeitgeiſt im Sprichwort. 


Von Ludwig Reisberger.“ 


Weber bemerkt in ſeinem „Demokritos“: Es giebt Nationalſprichwörter, aus denen 
man den Charakter einer Nation weit beſſer kennen lernt, als aus den wichtigen Dingen; 
ſie enthalten die allgemeinen Urteile des Volkes, folglich ſind ſie wahre Urkunden des 
Nationalgenies und der Sitten der Vor- und Nachwelt. 

Will man die Stimmung der breiten Schichten des Volkes in einer geſchichtlich merk— 
würdigen Epoche ſtudieren, ſo muß man mühſelig genug die kleinſten Stückchen zuſammen— 
tragen, und dabei leiſten die in dieſer Zeit vorzüglich gebrauchten Sprichwörter ſehr gute 
Dienſte. Derſelben gab's ſtets eine große Menge und ihre Anwendung war ſo allgemein, 
daß fie in die Rede fallen „wie der Schauer in's Haberfeld“. 

Eine der geſchichtlich merkwürdigſten Epochen war die Zeit vor und während der 
Reformation. Der Haß, welcher ſich im Volke damals angeſammelt hatte, und der ſich 
hauptſächlich gegen die Geiſtlichkeit richtete, hat ſich in vielen Sprichwörtern Luft gemacht, 
und es ſollen hier einige derſelben in Erinnerung gebracht werden. 

Leonhardt Fronsperger, „Burger zu Ulm“, hat am Ende des 16. Jahrhunderts ein 
Buch geſchrieben, betitelt: Von kaiſerlichen Kriegsrechten. Gedruckt wurde es in 
Frankfurt am Main bei Sigismund Feierabend und mit Holzſchnitten verziert von Joſt 
Amman. Der dritte Teil des Buches enthält einen Aufruf an das deutſche Volk, der es 
ermahnt, „ſeine närriſchen Disputationen, die es ſelber nicht verſteht, fallen zu laſſen.“ 
Dieſer Aufruf iſt ſo reichlich mit Sprichwörtern geſpickt, und darunter ſind ſo viel treffende, 
daß es wohl der Mühe lohnt, dieſelben hier anzuführen. Es iſt zu bemerken, daß dieſer 
Aufruf in einer ſolch aufreizenden Sprache geſchrieben iſt, daß der Verfaſſer, wenn er 
heute denſelben vom Stapel ließe, gewiß für einige Zeit auf Staatskoſten verſorgt würde. 
Die Spitze desſelben iſt gegen die Geiſtlichkeit gerichtet. \ 

„Die Wahrheit iſt nicht Jedermanns Fug, trägt nicht allwegen in die Küche!“ 
ſagt er in der Widmung an Aventinus. „Es iſt ja der gemein Nutz mehr, dann der 
eigene, der Convent mehr, dann der Abt.“ „Land und Leute ſollten mehr gelten, als 
der Geldnarr“. „Armen Leuten iſt mehr zu glauben, als den Richtern und Schergen.“ 
„Kein Amt iſt ſo klein, es iſt henkenswert.“ „Das Geld macht keinen Schalk, will man 
einen erkennen, gebe man ihm Amt.“ „Die Sache liegt am Tag', wie der Bauer in der 
Sonne.“ „Sind ſie (die Fürſten und die „Pfaffen“ meint er damit) auch ſonſt uneins 
wie die fünf Finger an der Hand, es beißt ein Fuchs den andern nicht.“ „Man ſoll 
ein willig Roß nicht übertreiben, denn es wehret ſchon ein jeder Ochs ſeine Haut!“ 
„Wenn der Papſt die Würfel legt, ſpielen die Mönche!“ „Es geht alles durcheinander 
wie der gemähte Haber.“ „Der Papſt zeiht's dem Kaiſer, der Kaiſer dem Papſt, und 
der arme Chriſt muß das Ohr herhalten,“ doch „bleibt Jedermann in ſeiner alten Brühe.“ 
„Die Mönche und Pfaffen fliegen den Hof- und Herrenſuppen nach wie die Geier dem 
Aas.“ Aber auch „der gemeine Mann läuft nicht gar leer aus, es bleiben ihm die 
Läuſe,“ „die braucht man nicht in den Pelz zu ſetzen, ſie wachſen alleine.“ Womit er 
andeuten will, daß man das religiöſe Gezänk nicht erſt herauf zu beſchwören brauchte, es 
kam allein. 

Von dem Latein der „Mönche und Pfaffen“ hat er eine ſehr ſchlechte Meinung, er 
ſagt: „Sie verſtehen ſoviel davon als die Kuh vom Bretſpiel.“ Doch „wer ihnen an— 
hängt, mit ihnen hinkt, mit ihnen ſingt, kommt vorwärts“. Zornig ruft er der Geiſtlich— 
keit zu: „Wie reimt ſich, ihr Pfaffen, Gott und Geld zuſammen?“ „Ein guter Hirt ſoll 
ſein Schäflein ſcheeren, nicht ſchinden!“ Dann ſich zum Volke wendend, ſagt er: „Wollt 
ihr erſt ſchwimmen lernen, wenn euch das Waſſer ans Maul geht?“ und „man muß das 
Tuch walken, es verliert ſonſt die Farbe.“ „Es will niemand der Katze die Schellen an— 
binden,“ aber „man ſoll dem ſchlafenden Hund nicht zu viel vertrauen!“ 

In demſelben Buche iſt auch eine „Heerpredigt wider die Türken“ von Dr. Martin 
Luther abgedruckt, darin finden ſich folgende Sprichwörter: „Mars und Venus wollen bei 
einander ſein.“ „Lauf' aus dem Regen und fall' ins Waſſer.“ „Heb' den Teller auf und 
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zerbrich die Schüſſel!“ Womit er in den Religionsſtreitigkeiten zur Vorſicht ermahnen 
will, damit nicht, wie ein anderes Sprichwort ſagt „das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet 
wird.“ „Denn es iſt keiner ſo bös, es kommt ihm ein Böſerer über.“ 

Eine an derſelben Stelle gethane Aeußerung Luthers wollen wir hier zum Schluß 
noch vorführen; ſie giebt gleichfalls zu denken. Er ſagt von den Handwerkern und Bauern: 
„Wohlan, was ſie erſparet, geſtohlen und geſammlet haben, was ſie ihren Predigern und 
Pfarrherren entzogen, das ſollen ſie für Bruder Veiten den Landsknecht zuſammen gebracht 
haben und keinen Dank dazu haben. Die Fürſten ſollens ohn' alle Barmhertzigkeit von 
ihnen nehmen und Kriegsvolk damit halten.“ 

So äußert ſich der Zeitgeiſt im Sprichwort und — „nimmt kein Blatt vor den 


Mund.“ 
Se 


Das Verſonenporto. 
Belprochen von Aulius Hillebrand. 


Eine im höchſten Grade intereſſante und zeitgemäße Schrift, die wir der Beachtung 
des Publikums und der gerechten Würdigung der Fachleute empfehlen, iſt das „Perſonen— 
porto“ von Dr. Hertzka in Wien.“) Der Verfaſſer iſt der Vorkämpfer einer Tarif— 
revolution, welche einmal durchgeführt, die weittragendſten, wohlthätigſten Folgen haben 
wird. Die „Eiſenbahnen,“ ſagt Dr. Hertzka in ſeinem geiſtvollen Vortrage vom 
21. Oktober 1884, „haben die Güterbewegungen des Erdballs vollſtändig revolutioniert, 
ſie haben die ganze Erde zu einem Markte gemacht und für den Waarenhandel den 
Unterſchied des Raumes beinahe vollſtändig überwunden. Nun iſt es allerdings richtig, 
daß man den Eiſenbahnen ganz dasſelbe, ja häufig noch in überſchwänglicheren Ausdrücken 
für den Perſonenverkehr nachſagt. Hier aber iſt dieſes Lob, wenn man genauer zu— 
ſieht, eine konventionelle Lüge. Wohl hat ſich die Zahl der Reiſenden ganz außerordent— 
lich vermehrt, aber der univerſellen Mobiliſierung der Weltgüter entſpricht keine univerſelle 
Mobiliſierung des Menſchengeſchlechts. Wir nähren uns von amerikaniſchem Getreide, 
kleiden uns in auſtraliſche Wolle — die Menſchen in Entfernungen weniger Meilen aber 
ſind ſich im großen Ganzen ſo fern und fremd, wie in früheren Jahrhunderten.“ 

Woher dieſe an ſich abnorme Erſcheinung? Sie erklärt ſich nach Dr. Hertzka haupt— 
ſächlich aus der Höhe der Perſonentarife, ohne daß damit der Einfluß des Zeitmoments 
unterſchätzt werden ſoll. 

Denn während ſich im Frachtverkehr die Preiſe nach dem Geſetze von Angebot und 
Nachfrage regulieren, ſo daß Produktionskoſten einerſeits und Gebrauchswert andererſeits 
die Pole bilden, um welche der Preis gravitiert, verhält ſich die Sache weſentlich anders 
bei Fixierung der Perſonentarife, „wo kein anderer Geſichtspunkt obwaltet als die Erwäg— 
ung, bis zu welcher Tarifhöhe man wohl gehen könne, ohne dem Publikum das Reiſen 
gänzlich zu verleiden, volkswirtſchaftlich ausgedrückt: ohne ihm eine den Nutzen oder die 
Annehmlichkeit der gebotenen Leiſtung überwiegende Zahlung zuzumuten, wobei noch zu be— 
merken iſt, daß unter Publikum hier allemal blos die verhältnismäßig geringe Zahl der 
Beſitzenden verſtanden wird.“ 

Gerechtigkeit alſo und Volkswohl verlangen Vereinheitlichung und Ermäßigung der 
Perſonentransporttarife. 

„Wir plaidieren — im Gegenſatze zu dem engliſchen Erfinder der Idee (Rafael 


*) Das Perſonenporto. Ein Vorſchlag zur Durchführung eines billigen Einheits— 
tarifes im Perſonenverkehr der Eiſenbahnen und die Diskuſſion hierüber im Klub Oeſterreichiſcher 
Eiſenbahnbeamten von Dr. Theodor Hertzka. Wien 1885. Spielhagen und Schurich. 
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Brandon 1865) für die Aufhebung der Klaſſenunterſchiede bei den Perſonenwagen. Es 
ſollte nur eine Fahrklaſſe beibehalten werden, welche 10 Kreuzer im Lokalverkehr, 25 Kreuzer 
im großen Verkehr koſtete.“ 

Utopie! höre ich rufen. 

Indeſſen bitte ich den, der dieſen heute ſo beliebten Unkenruf ausſtößt, vorher das 
Buch ſelbſt zu würdigen. Er wird dort auch die Einwürfe der Gegner verfolgen können, 
denn Hertzkas Publikation zeichnet ſich auch dadurch aus, daß der Autor keineswegs bloß 
ſich ſelbſt zu Worte kommen läßt. Jeder Vorurteilsloſe wird ſich überzeugen, daß 
Dr. Hertzka vollkommen Recht hat, wenn er in ſeinem „Schlußwort“ ſagt: Der Ideen— 
austauſch über das Perſonenporto hat ſich nach alledem — wie erſichtlich — zu der 
Kontroverſe darüber zugeſpitzt, ob die Selbſtkoſten im Perſonenverkehr der Eiſenbahnen 
derzeit weſentlich höher ſeien als im Laſtenverkehr. Iſt dies nicht der Fall, ſo ſteht der 
Durchführung des Projektes kein ernſt zu nehmendes Bedenken im Wege, denn die ſonſtigen 
Einwendungen gegen die Möglichkeit, Nützlichkeit und gegen den Erfolg einer derartigen 


Tarifrevolution ſind eben nicht ernſt zu nehmen. 
Es liegt auf der Hand, daß Hertzkas Projekt in die Wirklichkeit übertragen die 


gewaltigſten ſozialen Konſequenzen nach ſich ziehen würde. 


Die Freizügigkeit, die gerade 


für die ärmſten Klaſſen noch immer mehr auf dem Papier als im Leben beſteht, wäre zur 


Wahrheit geworden. 
des vorliegenden Eſſays. — 


Wir verweiſen in dieſer Beziehung beſonders auf den V. Abſchnitt 


Zunächſt nun iſt es Sache der Preſſe, beſonders der politiſchen Tagespreſſe, die Idee 
Hertzkas zu populariſieren, damit ſie wenigſtens ins Vorſtadium der weiteſten öffentlichen 


Diskuſſion trete. 


Titterariſche Kritik. 


Das jüdiſche Verbrechertum. Eine 
Studie über den Zuſammenhang zwiſchen Religion 
und Kriminalität. Von Dr. Ludwig Ruld. 
Verlag Th. Huth, Leipzig. Eine Schrift im 
Dienſte der Wahrheit. Sie liefert einen inter— 
ejfanten Beitrag zur Völkerpſychologie, fie macht 
entſchieden Front gegen die kraſſen Irrlehren 
„wahnumnachteter Parteiwut“, ſie iſt ein Mahn— 
ruf zur Toleranz. Unter Zugrundlegung einer 
tendenzloſen Kriminalſtatiſtik wird das auf alle 
Länder mit verſchiedenen Religionen anwendbare 
ſoziale Geſetz entwickelt und begründet: „Die 
religibſe Minorität wahrt ihre ſittliche Priorität 
gegenüber der Landesreligion.“ Abweichungen 
im Einzelfalle werden durch Hinzutritt ökonomiſcher 
und ſozialer Momente hervorgerufen. Bei der 
geiſtvollen Erörterung des Problems, bb die 
Religion eines Volkes feine Kriminalität beeinfluffe, 
kommt der Verfaſſer zu dem Schluſſe, daß „keine 
der in betracht kommenden Religionen einen Vorzug 
vor der andern beanſpruchen darf, daß keine ſich 
das Monopol zu vindizieren das Recht hat, ihre 
Gläubigen vor Verbrechen und Strafe, vor Schuld 
und Fehl zu bewahren, daß keine ihrer gleichbe— 
rechtigten Schweſter den Vorwurf mit Fug ent— 
gegenſchleudern kann, durch ihren Glaubensinhalt 
zu einem beſtimmten Delikte Schoßdelikt) beſonders 
Anlaß zu geben“. Möchte dieſe Schrift der Wahr: 
heit neue Zeugen erwecken! 

Agnotus. 


Salvator Roſa. Roman von Wolfgang 
Rirchbach. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 

Es war ein glücklicher Gedanke des Verfaſſers, 
den vielſeitig begabten Maler Salvator Roſa 
mit dem Volkshelden Maſaniello in Verbindung 
zu bringen und ſo auf dem herrlichen Hintergrund 
der italieniſchen Landſchaft die Entwicklungs— 
geſchichte einzelner intereſſanter Perſönlichkeiten 
zugleich mit gewaltigen Szenen des Volkslebens 
zu ſchildern. Salvator Roſa, der nicht nur Maler, 
ſondern auch Dichter, Komponiſt und vor allem 
begeiſterter Anhänger des unterdrückten Volkes 
iſt, gehört zu den rätſelhaften Naturen, welche 
mit einer an Tollheit grenzenden Ueberſchäumung 
des Gefühls ausgeſtattet ſind und dabei in 
Shakſpeare's Weiſe philoſophieren. Er iſt die 
jenige Geſtalt des Romans, in welche der Ver— 
faſſer offenbar am meiſten von ſeiner eigenen 
Lebenserfahrung und Weltanſchauung hineinge— 
arbeitet hat Die Beziehungen, in welche Salvator 
Roſa zu dem ſpaniſchen Maler Ribera und zu 
vielen anderen Kunſtgenoſſen tritt, geben dem 
Verfaſſer erwünſchte Gelegenheit, ſeine tief auf 
Vererbung fußenden und von reicher Gelehrſam— 
keit zeugenden Studien zu verwerten, und die 
Kämpfe zwiſchen den Malern um die Ausſchmück— 
ung einer Kapelle müſſen jeden, der die Welt 
der Künſtler nicht bloß von außen kennt, ebenſo 
überzeugend wahr wie ergötzlich erſcheinen. Ribera, 
die Verkörperung des Rückſichtsloſen, bringt den 
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nötigen Schatten ins Gemälde des Romans; das 
Eingreifen der Geſellſchaft Jeſu in den Befreiungs— 
kampf der Neapolitaner ſorgt für geheimnisvollen 
Reiz. Die Entwicklung Maſaniellos, der aus 
einem zufriedenen Fiſcher und glücklichen Familien— 
vater der äufrühreriſche Volksanführer und wahn— 
ſinnige Gewaltherrſcher wird, iſt ergreifend ge— 
ſchildert. Die Frauengeſtalten ſind zahlreich und 
in den verſchiedenſten Charakteren vertreten; am 
intereſſanteſten erſcheint das wilde Fiſchermädchen, 
das durch Salvator Roſa gezähmt wird. Daß 
bei dieſer Gelegenheit eine ſehr naturaliſtiſche 
Szene vorkommt, iſt gewiß nicht tadelnswert. 
Wenn man mit dem Dichter rechten wollte, dann 
müßte man andere Punkte aufgreifen, z B folgende: 
Gleich im Anfang der Erzählung und noch öfters 
während derſelben redet der Verfaſſer den Leſer 
an und ſucht ihm philoſophiſche Gedanken beizu— 
bringen; das iſt ſtörend und läſtig. Zuweilen 
wird die Handlung des Romans dadurch unter— 
brochen, daß einzelne Perſonen plötzlich in 
Träumereien verfallen und mit ſich ſelbſt ſprechen. 
Es kommt auch vor, daß der Verfaſſer ſich von 
der Erzählung hinweg hoch in die Lüfte, ja in 
die Kreiſe des Sonnenſyſtems hinauf ſchwingt 
und von dort aus die Ereigniſſe beurteilt. Selbſt 
Violante, die zarte Tochter Riberas, muß philo— 
ſophieren, und der Verfaſſer fügt einmal bei: 
„Die einfachen Worte des Mädchens: „Daß wir 
traurig werden erſt dann, wenn wir fühlen, daß 
etwas unwahr iſt, ohne daß wir es in unſeren 
Gedanken wiſſen“ ſcheinen uns ein Evangelium 
zu enthalten, deſſen Verkündigung den Philoſophen 
vorbehalten bleiben ſoll, das im Gebiet der 
Sittlichkeit, der Wiſſenſchaft und des freien Denkens 
von gleicher Tragweite iſt!“ Ein andermal ſagt 
der Verfaſſer: „Ich ſtelle eine ſchwere Frage an 
die Menſchheit: Was iſt unſer wahres Weſen? 
Iſt unſere wahre ſittliche Perſon dasjenige, was 
andere von uns ſehen, fühlen, denken“ u. dergl. m. 
Auch in ſachlicher Beziehung wäre über manches 
zu ſtreiten, ſo darüber, daß gegen den Schluß 
hin die Familie Ribera ungebührlich in den 
Vordergrund tritt und Salvator Roſa, der Held 
des Romans, lange Zeit verſchwindet. Ich meine 
aber, man ſoll bei der Betrachtung eines im 
großen und ganzen gelungenen und ein enormes 
Talent bekundenden Werkes ſich nicht in fehlerhafte 
Einzelheiten vertiefen, ſondern es mit Freude 
und Dankbarkeit genießen. Ein Roman, wie der 
vorliegende, welcher uns die merkwürdige Ent— 
wicklung von bedeutenden und einflußreichen 
Menſchen zeigt, welcher uns die klaſſiſchen Gefilde 
Italiens in glänzenden Bildern vorführt und 
welcher noch obendrein den Verzweiflungskampf 
eines geknechteten Volkes hinreißend ſchildert, ein 
ſolcher Roman iſt trotz einiger Mängel eine wert— 
volle Bereicherung unſerer Litteratur und verdient, 
eifrigſt geleſen und gekauft zu werden. Bei einer 
neuen Auflage würden wir jene Kürzungen und 
Ueberarbeitungen, welche der vorzüglichen Ueber— 
ſetzung ins Däniſche zu gute gekommen ſind, ge— 
neigter Berückſichtigung empfehlen. 


München. 5. Roller. 
Ueber die Organiſation und Kultur 


der menſchlichen Geſellſchaft. Philoſophiſche 
Unterſuchungen über Recht und Staat, ſoziales 
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Leben und Erziehung, von Frohfihanmmer, 
Profeſſor der Philoſophie. München, Ackermanns 
Nachfolger. 


Der bekannte Philoſoph Frohſchammer iſt 
trotz ſeiner großen Liebe zur Phantaſie, welche 
er als „Grundprinzip des Weltprozeſſes“ verehrt, 
ein ſo klarer, auch die realen Seiten des Lebens 
erfaſſender Denker, daß ſeine Schriften die größte 
Beachtung verdienen. Das vorliegende Buch be— 
handelt höchſt bedeutungsvolle und zugleich ſehr 
zeitgemäße Fragen. Im erſten Kapitel, welches 
dem Recht gewidmet iſt, tritt die eigenartige 
Weltanſchauung des Verfaſſers am ſtärkſten hervor. 
Man beachte z. B. folgendes Citat: „Wie alle 
geiſtigen Errungenſchaften: Religion, Sittlichkeit, 
Sprache und Kunſt, ſo iſt auch das Recht (und 
der Staat) nicht ein Produkt der Willkür oder 
bewußter Verſtandesthätigkeit, ſondern iſt wie 
von ſelbſt geworden, d. h. aus der Tiefe der 
Menſchheit, näher: aus dem idealen Grunde der 
Menſchennatur allmählich hervorgewachſen, d. h. 
aus dem Zuſammenwirken des bildenden Grund— 
prinzips des Daſeins und den zur Offenbarung 
drängenden idealen Zielen der Menſchennatur. 
Woraus das Recht, wie die ſittliche Idee und das 
Gute hervorgeht, das iſt das zielſetzende teleologiſch 
beſtimmende Moment der Idealität des Daſeins, 
das zur Ausführung, zur Geſtaltung und Ent— 
wicklung oder allmählichen Offenbarung gelangt 
durch das allgemeine Weltprinzip, das wir als 
Weltphantaſie bezeichnen.“ Von dieſen Höhen des 
abſtrakten Wiſſens ſteigt Frohſchammer allmählich 
herab, und im zweiten Kapitel, wo er über den 
Staat ſpricht, wandelt er meiſt auf realem Boden. 
In den Abſchnitten, welche den Kulturſtaat und 
Staat und Kirche behandeln, finden wir manches 
Streiflicht auf die Zuſtände der Gegenwart. Der 
Verfaſſer, der ſchon über „die wahre Bedeutung 
des Kulturkampfes“ u. dgl. m. geſchrieben, ver: 
ſäumt nirgends, auf die Gefahren hinzuweiſen, 
welche in unſerem ſtaatlichen Leben durch eine 
fremde hierarchiſche Nacht hervorgerufen werden. 
Auch die Preſſe wird gebührend beachtet Es 
heißt u. a: „So gut man öffentliche Aemter nicht 
jedem nächſten Beſten anvertrauen darf, ſo darf 
es auch nicht in der Befugnis eines jeden Be— 
liebigen ſtehen, ſich zum Vertreter und Leiter der 
öffentlichen Meinung aufzuwerfen.“ Von beſon— 
derem Intereſſe iſt die Stellung des Verfaſſers 
zur ſozialen Frage. Er weiſt ausführlich nach, 
wie unſinnig die Forderung der Gleichheit iſt, 
warum die Kirchen die ſoziale Frage nicht löſen 
können und wie dies vom Staat und der Geſell— 
ſchaft geſchehen kann und muß. Von Einzelheiten 
ſei erwähnt, daß Frohſchammer freimütig ſagt, 
der Staat dürfe gegen zu große Kapitalanhäufung 
in den Händen Einzelner auftreten. „Der Staat 
wird dieſen wenigen einige Beſchränkung aufer— 
legen, um die Unterdrückung der anderen zu ver— 
hüten, wie er dem (körperlich! Starken verbietet, 
den Schwachen zu vergewaltigen, ſeine Stärke 
mißbrauchend. Teilweiſe Beſchränkung des Ver— 
erbunpsrechtes, ſowie Schranken für übermäßige 
Ausdehnung und Konzentration des Geſchäftes 
und Eigentums kann als natur- und vernunftge— 
mäß betrachtet werden“ — Bei Löſung der ſozialen 
Frage weiſt Frohſchammer den idealen Gütern 
eine große Rolle zu; vor allem ſoll die Arbeit 
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ſelbſt als ein ideales Gut betrachtet werden. Die 
Bedeutung der Religion für das ſoziale Leben 
wird ausführlich beſprochen, und es iſt ſehr lehr— 
reich, den Standpunkt des tief religiöfen und 
doch frei denkenden Verfaſſers kennen zu lernen. 
Nachdem er noch den Peſſimismus zurückgewieſen, 
betritt er das Gebiet der Erziehung, beſpricht 
Ziel, Methode und Organe derſelben und hebt 
dabei die allgemeine und hohe Bedeutung des 
Lehrerſtandes in einer Weiſe hervor, wie es ſelten 
zu geſchehen pflegt. Zum Schluß werden einige 
Streiflichter auf die verſchiedenen Schulen geworfen. 
Da es nicht meine Abſicht iſt, hier in Einzelheiten 
einzugehen, ſo unterlaſſe ich es, pädagogiſche 
Streitpunkte zu berühren, ſo z. B. die Stellung 
der alten Sprachen in den Gymnaſien — hier 
gehört der ſonſt ſo unabhängig denkende Verfaſſer 


zu den gewöhnlichſten Dogmengläubigen. — 
Der Wert des vorliegenden Buches von Froh— 
ſchammer iſt iR mancher Einfeitigfeit ein unbe: 
ftreitbar großer. Die philoſophiſchen Ausführungen 
über den Sozialismus werden beſonders wirkſam 
ſein und viele aus der Geſellſchaft an ihre Pflicht 
mahnen, nicht alles dem Staate zu überlaſſen. 
Daß auch die wohlgemeinten Ratſchläge bezüglich 
des Verhältniſſes vom Staat zur Kirche erfolg- 
reich ſein werden, läßt ſich kaum erwarten. Dort, 
wo es am nötigſten iſt, bei den geiſtlichen Macht⸗ 
habern, iſt das Reden umſonſt; dort hilft nur 
Gewalt. Daß aber dieſe vom Staat wieder ein— 
mal in kluger Weiſe zur Geltung gebracht werde, 
dazu kann das Werk von Frohſchammer die nötige 
Anregung geben. 
München. 


B. Roller. 


Der Zude von Käfaren. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 


(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Unbekümmert um das ganze Gepolter ſang Hilarion ſeine Lobverſe, was den 
Schiffer in ſolche Wut verſetzte, daß er ihn an der Kapuze faßte und ohne Zweifel 
geprügelt hätte, wenn Sarah nicht mit einem Schrei dazwiſchen ſprang und hoch und 
teuer verſicherte: jeder Verdacht ſei aus ihrer Seele gewichen und ſie halte ihn für 
den größten Ehrenmann, der jemals mit Fiſchen gehandelt habe. Hilarion aber ging 
zu einem neben der Hütte befindlichen Haufen von Baſt und Ruderpflöcken, holte ſeinen 
Stock, den er dort verborgen hatte, hervor, nahm ihn unter den linken Arm und 
pſallirte, ſo auf und abgehend, ruhig weiter. 

Sarah verwies ihren Gatten zur Ruhe und begab ſich mit Phorina in die 
Wohnſtube, um einen Oelkuchen zu bereiten und ſich von ihr erzählen zu laſſen, was 
wir ſchon wiſſen oder auch nicht wiſſen. Auch gab ſie ihr für das Ziegenfell einen 
noch ziemlich gut erhaltenen blauen Chiton, einen alten Schleier und einen Ueberwurf, 
von welchem nur für den Knaben einige Stücke zu Hemdchen abgeſchnitten waren. 
Die Unglückliche war über Monoxylos Reden ſehr betrübt und ſagte unter einem 
Thränenſtrom: Mußte mich die tückiſche See gerade an jenen Felſen treiben! Mir 
wäre wohler, wenn ich verſunken unten ruhte! 

Läſtere nicht, entgegnete die Frau. Der Einſiedler hatte ſeine Sünden vielleicht 


ſchon zehn Mal abgebüßt und war auf den Tod jedenfalls vorbereitet. Du aber 
wäreſt ohne Buße geſtorben. 
Das iſt auch wieder wahr, ſagte Phorina, ſich die Wimpern trocknend. Sarah 


riet ihr, nunmehr auszuruhen. Die Matratze da liege zwar nicht auf einem Geſtell 
mit elfenbeinernen Füßen und ſei auch nicht mit Wolle gefüllt, ſondern nur mit 
Blätterwerk, aber das Lager werde ihr doch wohlthun. 

Und ſo war es auch. Aber ſchon zur Hora, nach unſerer Zeitrechnung um 
drei Uhr Morgens, wurde an die Thüre geklopft. Die Aermſte träumte eben von 
dem erlittenen Schiffbruch; ſie glaubte ſich auf dem ſchwanken Meere, fühlte wie ihr 
die Hand des Geliebten entglitt und erwachte mit einem Schrei — um den Geſang 
des Altvaters zu vernehmen: Bereit iſt mein Herz, ſteh auf Pſalter und Harfe, ich 
will Morgens früh lobſingen unter allen Nationen. 


Die Geſellſchaft. 907 


Sie erhob ſich raſch, ſchlüpfte in die geſchenkten Kleider und als ſie vor die 
Thüre trat, gab ihr Hilarion einen Stab, den er aus einem aufgeſpannten Netz des 
Fiſchers gezogen hatte. 

Meine Tochter, ſagte er, laß uns den Weg des Heiles antreten. Bis Asdod 
gehen wir zu Fuß Dort erwartet mich mein treuer Eſel, der ſich ſehr freuen wird, 
Deine Bekanntſchaft zu machen. Von ihm getragen, wirſt Du keine Beſchwerde ver— 
ſpüren. Wir ſind das Gegenteil der Iſraeliten, unſer gelobtes Land iſt Aegypten. 

Nachdem Hilarion noch einen Segenswunſch über die Fiſcherhütte und ihre 
ſchlummernden Bewohner geſprochen hatte, zogen ſie von dannen und hielten erſt nach 
ein paar Stunden in der Nähe eines Brunnens, deſſen freundlich grüne Umgebung 
bereits mehrfach von Menſchen und Thieren okkupiert war. Das Paar erregte Auf— 
ſehen und ein Soldat, der nach Jericho reiſte, hatte nicht übel Luſt, den Heiligen und 
deſſen Schutzbefohlene ſeiner Aufmerkſamkeit zu würdigen. Erſterer wurde aber von 
Einigen erkannt und auf die ſchnell verbreitete Kunde: es ſei Hilarion, beeilte ſich 
Alles, ihm die Hände zu küſſen, ſo daß ſich auch der Sohn des Mars Beſcheidenheit 
auferlegte, um nicht mit einem fatalen Denkzettel an ſeinem Beſtimmungsort einzutreffen. 

Obwohl die Eſſenszeit der alten Mönche erſt eintrat, wenn drei Sterne ſichtbar 
geworden, öffnete Hilarion doch ſeinen Sack und theilte dem Mädchen Brod, Datteln, 
Oliven und andere aszetiſche Leckerbiſſen mit; er ſelbſt begnügte ſich mit ein paar 
Heuſchrecken, die er, nachdem er ihnen Beine und Flügel ausgeriſſen, mit etwas 
Zwiebelſaft würzte Dabei rühmte er über alle Maßen die frommen Niederlaſſungen 
am Nil, auf dem Berge Nitria und beſonders in der geheimnisvollen Stadt Oxyrynchus, 
die ausſchließlich von Mönchen und Nonnen bewohnt ſei. Nur in der erſten Angſt 
hatte Phorina ihrem Rettungsengel das Verſprechen gegeben, den Reſt des ihr wieder 
geſchenkten Lebens ganz und gar der Buße zu weihen, aber ſchon im Kahn war ihre 
anfängliche Begeiſterung kühler geworden. Als nun gar Hilarion die Verherrlichung 
der Wüſte auf's Höchſte trieb und erzählte, daß wenn eine Einſiedlerin ſtirbt und die 
weißgekleidete Schaar der Uebrigen ihre Leiche ſingend begleitet, zuweilen ſogar die 
Engel herniederſteigen, ergriff ſie die Gelegenheit, ihm offen zu erklären, daß ſie 
eigentlich gar nicht würdig ſei, in eine ſolche Geſellſchaft einzutreten. Er ſolle ſie lieber 
als Sklavin verkaufen und den Erlös unter die Armen verteilen. 

Das wäre das Wahre, rief der Alte, Dich verkaufen! Anzubringen wärſt Du 
allerdings, vielleicht ſogar um einen guten Preis. Aber was hälfe das den Armen, 
die das Geld doch nicht zu ſchätzen wiſſen. 

So verkauf' mich zum Beſten der Kirche! 

Die Kirche iſt ſelbſt reich; man muß nur die Leute hören, die in Rom waren, 
oder in Konſtantinopel oder in Antiochia. Nein, Phorinchen, verkauft wirſt Du nicht. 
Da müßte ich mich um Dich zu Tode kümmern. 

An einen braven, chriſtlichen Herrn? meinte das Mädchen. 

Das ſind mir auch die Rechten! Es bleibt bei dem, was wir ausgemacht haben. 
Sei nur nicht zu beſcheiden; Du wirſt ſehen, wie liebevoll Du aufgenommen wirſt. 

Damit erhob ſich Hilarion, intonierte mit halber Stimme den großen Bußpſalm 
und zog, von ſämtlichen Gäſten der Oaſe ehrfurchtsvoll gegrüßt, mit ſeiner Begleiterin ab. 

Als ſie ſich dem Städtchen Asdod näherten, kam ihnen ziemlich viel gläubiges 
Volk entgegen, an deſſen Spitze der Eſel marſchierte. Das kluge Tier war über die 
unvermutete Begleitung, in welcher ſich ſein Herr befand, höchlich erſtaunt und be— 
kundete dieſen Eindruck durch abwechſelndes Spitzen und Zurücklegen der Ohren. 
Hilarion ſtreichelte ihn mit den Worten: Ich weiß, meine alten Knochen haben dich 
ſchon manchen Tag gedrückt. Du bekommſt nun eine leichtere Laſt, die du mit Ver⸗ 
gnügen durch die Wüſte tragen wirſt. Zu den Leuten aber ſagte er: Ich habe einen 
Schatz gefunden und fühle mich verpflichtet, ihn in Sicherheit zu bringen, damit ihn 
der Himmel unverſehrt zurückerhält. 

Mehre Leute von beſonders hingebender Gemütsart wollten der Begnadigten 
ſofort huldigen, ihre Kniee umfaſſen und den Saum der ſpärlichen Kleidung küſſen; 
Phorina leiſtete Widerſtand und Hilarion ſah ſich ſogar veranlaßt, mit dem Stock 
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zu intervenieren. Nachdem ſich ſein Pflegling auf den Eſel geſetzt, brach er auf, um 
eine von Asdod ſüdlich gelegene Einſiedelei zu erreichen, die ein alter Bekannter von 
ihm bewohnte und wo er zu übernachten gedachte. Das Volk folgte noch eine Weile, 
bis er es, Anfangs durch einen Abſchiedsſegen und ſpäter mit etwas derberen Worten 
zur Umkehr bewog. 

So waren ſie endlich allein: Hilarion, Phorina und der wackere Vierfüßler, der, 
als ſie in Betrachtungen dahinzogen und die angehende Heilige eben daran war, die 
Namen der großen und kleinen Propheten auswendig zu lernen, plötzlich zu galoppieren 
anfing, als wollte er ſeine ſchöne Laſt entführen. Man denke ſich die Entrüſtung, 
womit der Altvater dahinter her war, während Phorina ängſtlich den Hals des Tieres 
umklammerte, was dem Eſel gar nicht ſo übel zu gefallen ſchien, denn er unterbrach 
ſeinen Lauf durch allerlei Kapriolen und luſtige Sprünge. Dadurch aber gewann der 
Alte die Möglichkeit, ihn zu erwiſchen. Das Mädchen, welches herabglitt, hatte mit 
ihrem Entführer ein Erbarmen und bat den Heiligen, der wütend darauf losſchlug, 
um Erbarmen. 

Kein Zweifel, ſagte er, ein Satan iſt in den Kerl gefahren. 

— Dafür kann er aber doch Nichts? Warum ſchlägſt Du ihn? 

Der Satan bleibt nur in einem geſunden und kräftigen Geſchöpf. Ein kreuz— 
lahmer Eſel wird nicht leicht mehr beſeſſen. 

Aber er wird uns am Ende keinen Dienſt mehr leiſten können. 

— Dann gehen wir zu Fuß. Oder ich trage Dich ſelbſt! 

Phorina wandte ſich mit verhülltem Geſichte ab, ſei es aus Mitleid mit dem 
Delinquenten oder aus Abneigung gegen die Beförderungsweiſe, die ihr in Ausſicht 
geſtellt wurde. Da aber das Schlagen nicht aufhörte und das Tier bereits kniefällig 
geworden war, als wollte es um Verzeihung bitten, rief ſie: Altvater prüfe Dich, ob 
Du nicht im Zorne handelſt? 

Das wirkte. Hilarion hielt augenblicklich inne und beſann ſich auf einen 
paſſenden Vers. Es wollte ihm aber keiner einfallen Indeß war das Eſelein auf— 
geſtanden und blickte dankbar nach ſeiner Wohlthäterin. Der Altvater faßte es bei 
den Ohren, ſchüttelte ihm ordentlich den Kopf und ſagte feierlich: Weiche Belphegor, 
fahr aus Asmodi, hebe dich Abadon! Der Eſel, dem das Ohrenziehen nicht behagte, 
verſuchte rückwärts zu gehen und drehte dabei den Hinterleib heftig nach links und 
rechts. Dies mochte den Heiligen zu dem Glauben veranlaſſen, der Satan habe 
wirklich gehorcht und die unrechtmäßig bezogene Wohnung verlaſſen, denn er erſuchte 
Phorina wieder aufzuſitzen, löſte den Strick von der Halfter und führte das Tier nun⸗ 
mehr eigenhändig. 

Nach dieſem kleinen Abenteuer, das immerhin eine anregende Abwechslung in 
die Reiſe gebracht hatte, gelangten ſie Abends zu der Höhle, in welcher Hilarions alter 
Freund namens Kopres wohnen ſollte. Sie waren nämlich von dem Wüſtenſand un— 
vermerkt auf eine Straße gekommen, die ſich allmählich ſenkte, ſo daß die Felſen endlich 
links und rechts faſt bis zur doppelten Mannshöhe emporſtiegen. Nicht ſehr erbaut 
blickte Phorina auf die immer häufiger werdenden Spalten und Grotten und fürchtete 
aus einer der Oeffnungen demnächſt einen Löwen oder doch wenigſtens einen Räuber 
herausgucken zu ſehen. Ein Räuber erſchien ihr faſt noch als das kleinere Uebel, denn 
wenn der Menſch einmal zerriſſen iſt, hat ja alle Hoffnung für immer aufgehört. 
Endlich wurde die Gaſſe etwas weiter und vor der letzten Höhle, wo eben Kopres 
wohnen ſollte, lag eine mit zahlreichen Grasflecken geſchmückte Ebene. Der Platz war 
nicht übel ausgeſucht, aber Hilarion rief ſeinen Freund vergebens. Selbſt das Gemüſe— 
gärtchen vor der Grotte, wo er ſich Lauch und Zwiebel zu ziehen pflegte, lag brach. 

Am Ende gar geſtorben? Damit ging er in die Höhle, Phorina aber nicht, 
denn ein todter Einſiedler war der letzte Gegenſtand ihres Verlangens. Nachdem 
Hilarion unverrichteter Dinge zurückgekehrt war und auch den Boden vergebens nach 
Blutſpuren unterſucht hatte, kam er zu dem Ergebnis: Kopres habe ſeinen Aufenthalt 
mit einer tieferen Wüſte vertauſcht, wo mehr Entbehrungen zu erdulden und noch 
weniger Menſchenbeſuch zu fürchten war. Der Glückliche! Was glaubſt Du, mein Kind? 
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Ach, Altwater, ſeufzte das Mädchen, ich habe entjeglichen Durft! 

Durſt? — Weit entfernt, ihr dieſe edle Neigung übel zu nehmen, ſchlug ſich 
Hilarion mit dem Finger vor die Stirne und rief: Welch' ein Glück, daß Du mich 
erinnerſt. Kopres hatte ja eine Ouelle in der Nähe; getrauſt Du Dich ein Weilchen 
allein zu bleiben, ſo ſuche ich ſie. — Bei den letzten Worten drohte er dem Meiſter 
Langohr mit dem Stock, der eine möglichſt harmloſe Haltung annahm. 

Phorina faßte ſich ein Herz, ging in die Höhle und fand dort ein Lager von 
Palmblättern, ähnlich wie ſie es ſchon auf dem Andromedafelſen genoſſen, nur mit 
dem Unterſchied, daß zu Häupten ein kleines Kiſſen lag, das, wenn ſie ſich nicht irrte, 
gar mit roter Seide überzogen war. Ei, dachte ſie, dieſer Herr Kopres vergönnte ſich 
doch noch eine kleine Bequemlichkeit, das gefällt mir von ihm. 

Während der Eſel anfing von der überzugloſen Matratze zu freſſen, machte 
Phorina den Verſuch, ihre verdrießliche Stimmung in einen kleinen Schlummer zu 
begraben, ſetzte ſich hin und legte den Kopf arglos auf das Kiſſen, als ſie einen 
Schmerz empfand, wie von zehn Dolchſpitzen und mit einem gräßlichen Schrei vom 
Lager aufſprang. Der erſchrockene Eſel galoppierte zur Grotte hinaus, an dem 
Heiligen vorüber, der ſo eben eintrat, um ſeinen Pflegling in jämmerlichem Zuſtand 
zu ſinden Die Kleine weinte vor Zorn und Schmerz, das Blut lief ihr über die 
Stirn und die linke Wange und ſtatt jeder Erzählung deutete ſie ſchluchzend lediglich 
auf das Kiſſen. 

Glaub's gern, ſagte Hilarion, derlei Kiſſen ſind gewöhnlich mit Dornen gefüllt. 
Darauf ſchläft man von Zeit zu Zeit, beſonders wenn ſich Verſuchungen einſtellen. 

Einſiedlerinnen auch? fragte Phorina mit etwas widerſpänſtiger Betonung. 

Aber es muß nicht ſein, beſchwichtigte der Alte, man erreicht denſelben Zweck 
auch durch Pſalmen, Aufzählung der Propheten und Geſchlechtsregiſter und anderer 
Betrachtungen. Dabei reichte er ihr einen halbzerbrochenen Krug, mit Waſſer gefüllt, 
wovon ſie zuerſt ihren Durſt löſchte und das Uebrige zur Reinigung des Angeſichts 
verwendete. 

Eigentlich, bemerkte Hilarion, mit dem Zeigefinger agierend, iſt das eine Ver— 
weichlichung, wenn man ſich ſo gerne labt und auffriſcht. Strenge Asceten und Leute 
auf beſonders hoher Stufe der Vollkommenheit beſchränken ihren Umgang mit dem 
wollüſtigſten aller Elemente auf ein Minimum. (Fortſetzung folgt). 


* 


Zuſchriften aus dem CTeſerkreis. 


An die realiſtiſche Wochenſchrift „Die 
Geſellſchaft“! Laſſen Sie mich eine kurze 
Klagerede halten! Edgar Allan Poe, lieber guter 
Mann, Du biſt nicht tot! Ich dachte, als man 
im Jahre 1849 deine verwesliche Hülle der Erde 
übergeben, ſei auch dein vielumgetriebener Geiſt 
zur Ruhe gekommen. Dem iſt jedoch nicht ſo. 
Wider Willen muß ich an eine Seelenwanderung 
glauben. Dein Geiſt iſt offenbar in einen ge⸗ 
wiſſen Herrn Rudolph Müldener gefahren, welcher 
uns jetzt deine Novelle „Der Mord in der Rue 
Morgue“ unter dem Titel „Der Mord in der 
Morgueſtraße“ in dem belletriſtiſchen Beiblatt 
zum Schweinfurter Tagblatt („verantwort- 
licher“ Redakteur W. A. Pollich) als ſelbſterfundene 
Erzählung aufzutiſchen ſucht. Oder iſt's keine 


myſtiſche Seelenwanderung, ſondern nur gemeines 
litterariſches Raubrittertum? ... Unglücklicher 
Poet! Sechsunddreißig Jahre nach dem Tode 
noch ſo angefallen und geplündert zu werden! 
Welche Mittel ſind zu ergreifen, um einem unver— 
frorenen journaliſtiſchen Leichenräuber das Hand— 
werk zu legen? Die litterariſchen Ehrbegriffe des 
Herrn Rudolph Müldener ſcheinen ſehr merk— 
würdiger Art zu ſein. Hochachtungsvoll 
Geuder. 

Anmerkung der Redaktion. Wir er⸗ 
ſuchen den Einſender, dieſen Fall mit den nötigen 
Nachweiſen ausführlich in Kürſchners „D. Schrift— 
ſtellerzeitung“ vorzutragen. Im Litteraturkalender 
iſt R. Müldener als Novelliſt in Halle a./S. auf: 
geführt. 


. 
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Kunſt- und CTitteratur-Notizen. 


Es liegt in der Natur der Dinge, daß die Reichshauptſtadt im Kunſtleben allmählich alle 
übrigen deutſchen Städte, wenn auch zunächſt nur durch die Fülle, Mannigfaltigkeit und den Glanz 
des Gebotenen überflügelt. Schöpferiſche Originalität unterliegt nicht den nämlichen Bedingungen 
wie politiſche, wirtſchaftliche und ſoziale Machtentfaltung. Im Ausftellungs und Konzertweſen hat 
jetzt Berlin auch über Wien geſiegt. Als höchſt charakteriſtiſch für die entſchiedene Stellungnahme 
Berlins zu den brennendſten äſthetiſchen Tagesfragen iſt die in der k. Nationalgallerie in Gegenwart 
des Kultusminiſters von Goßler und eines geladenen Zuſchauerkreiſes aus der litterariſchen und 
künſtleriſchen Welt eröffnete Rusſtellung bemalter Bildhauer-Arbeiten zu erwähnen. In 
der über dreihundert Statuen, Büſten, und Reliefs umfaſſenden Sammlung ſind die Werke der ver⸗ 
ſchiedenſten Zeiten und Völker vereinigt, ſo daß ſich für die Beantwortung der Frage, ſollen wir 
unſere Statuen bemalen oder nicht, hier der reichhaltigſte Stoff vorfindet. Der ausführliche, von 
der Direktion der Nationalgallerie (Jordan und Donop) herausgegebene Katalog enthält eine ein— 
leitende Abhandlung des Prof. Georg Treu, worin der um das vielumſtrittene Gebiet der bemalten 
Bildwerke ſo reich verdiente Kunſtgelehrte die Hauptgeſichtspunkte für die zu löſende Frage zuſammen⸗ 
faßt. — Auf muſikaliſchem Gebiete erregten die hiſtvriſchen Klaviervorträge des Altmeiſters 
Rubinſtein die weiteſten Kreiſe der Liebhaber und Kritiker. Auch hier ſah ſich die Preſſe zur Er⸗ 
örterung wichtiger Fragen über die Interpretation der klaſſiſchen Meiſterwerke aufgefordert. Am 
Schluſſe der rieſigen Konzertſerie — einzelne Konzerte wurden für geladene Berufsmuſiker und 
Muſikgelehrte wiederholt — vereinigten ſich Vertreter der litterariſchen, künſtleriſchen und muſikaliſchen 
Welt, um im Bunde mit der Ariſtokratie der Geburt und Schönheit dem berühmten Meiſter ein 
glänzendes Abſchiedsfeſt zu geben (mit deklamatoriſchen und muſikaliſchen Vorträgen, lebenden Bildern, 
Feſteſſen und Tanz). 


In München vereinigte ſich die k. Akademie der Muſik mit der Vorſtandſchaft des Volks⸗ 
bildungsvereins zur probeweiſen Veranſtaltung eines klaſſiſchen „Bolkskonzerts“ im großen Stil 
nach Pariſer Muſter. Der Verſuch gelang vollkommen. Das Programm umfaßte die Egmont-Ouvertüre, 
den Charfreitagszauber, die C-moll-Symphonie (ausgeführt von dem Akademie-Orcheſter unter Levi's 
Leitung), ſowie die große Arie aus Figaros Hochzeit (geſungen von Frau Schöller). Saal und 
Gallerieen des Kil'ſchen Koloſſeums waren bis auf den letzten Platz gefüllt. — Nicht minder gelungen 
war der „Balladen- und Liederabend“ unſeres berühmten Sängers Eugen Gura im großen 
Muſeumsſaal. Das Programm wies außer vier Löwe'ſchen Balladen, fünf Liedern von Joſef Giehrl 
(zwei davon zu Stieler'ſchen und Dahn'ſchen Dichtungen ganz eminent komponiert), die Rattenfänger⸗ 
lieder in Hans Sommers wunderſchöner Kompoſition auf. Von den neun Nummern dieſer 
Sommer'ſchen Geſänge iſt eine herrlicher als die andere; den Preis geiſtreichſter Grazie und innigſten 
Gefühls verdient aber das im Walzerrhythmus komponierte Stelldichein“. (Der geniale Hans 
Sommer, urſprünglich ſeines Zeichens Mathematik-Profeſſor, hat ſich in dieſen Tagen mit der reizenden 
Tochter des berühmten Wagnerſängers Karl Hill in Schwerin vermählt. Wir gratulieren! (D. R.) 
— Im Hoftheater hat Frau Klara Ziegler, Ehrenmitglied der k. Bühne, die ungeduldig erwartete 
Serie ihrer Gaſtſpiele in der Rolle der Medea glanzvoll eröffnet. — Im Gärtnertheater hat „Don 
Ceſar“ das Regiment angetreten als Brackl J., von Gottes Gnaden Geſangspoſſen- und Walzerſänger— 
Preſtidigitateur di primo cartello. — Grüßner zeigt im Kunſtverein eine übermäßig zierlich und 
geleckt gemalte, wenig originell erfundene Illuſtration zu der Fauſt-Szene „In Ruerbachs Keller“. 
— Der Münchener Preſſe ſteht ein Zuwachs bevor in einem neuen, geiſtreich geplanten Tagblatt 
„Spundloch“. — Als Verfaſſer der jüngft von G. Criſtaller rühmlichſt beſprochenen ſenſationellen 
Anti⸗Nordau-Schrift „Paradoxe der konventionellen Lügen“ wird unſer Mitarbeiter Karl Bleibtreu 
genannt. Von dem nämlichen Autor iſt ſoeben ein Heftchen „Lieder aus Tyrol“ erſchienen, Oskar 
Freiherrn von Redwitz zugeeignet. — Ein anderer unſerer Mitarbeiter, Wilhelm Rrent in Berlin, 
ſetzt in einem vom 5. November datierten Aufruf einen Preis von 150 Mark für die beſte Mono⸗ 
graphie von fünf bis ſieben Bogen Druckumfang aus, welche den genialen deutſchen (eigentlich Liv: 
ländiſchen) Dichter Jakob Michael Reinhold Lenz, den unglücklichen Rivalen Goethe's, in ſeiner 
Eigenart als Lyriker oder Dramatiker auf Grund des vorhandenen Materials knapp und erſchöpfend 
charakteriſiert. Einſendungen find bis ſpäteſtens den 1. April 1886, eingeſchrieben an die Verlags⸗ 
buchhandlung von Fr. Thiel, Friedenau bei Berlin, zu richten. In einem verſchloſſenen Kuvert muß 
Name und Adreſſe des Einſenders beiliegen. Das Reſultat der einer kompetenten Jury zu unter⸗ 
werfenden Konkurrenz wird am 1. Juli desſelben Jahres in der „Geſellſchaft“ veröffentlicht werden. 
Die preisgekrönte Arbeit geht gegen ein Honorar von 36 Mark pro Bogen in den Beſitz des Urhebers 
des Preisausſchreibens über. 


Verantwortliche Redaktion: Dr. Georg Conrad. : 
G. Sranz'ſche verlagshandlung, J. Roth, R.B. Hofbuchhändl. Druck der G. Sranz'ſchen Hofbuchdruckerei (6. Emil Mayer), 
ſämtliche in München. 


